
Ueber

die Huldigung

Jch halte das Wort des Konigs:
und den Eid Gottes.

Pred. Sal. 8, 2.
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Ueber

die Huldigung.

J heiliges, allen Volkern
20 kanntes Recht ruft den Erben des

Reichs zum erledigten Thron.

Er beſteigt ihn, und nimmt Beſitz vom
Lande, von der unbeſchrankten Gewalt und
von der hochſten Wurde. Er wird der erſte
unter ſo vielen Millionen der Cinwohner ſei—
nes Landes, die mit ihm gleiche Natur,

gleiche Anlage, gleiche Rechte der Menſchheit
und gleiche Beſtimmung fur die Ewigkeit ha—

ben. Er wird der Regierer, der Schutzherr
und der Verſorger ſeines ganzen Volks.

A2 Jſt



4 νανναJſt der Menſch das vorzuglichſte der ſicht—

baren Werke Gottes auf Erden; iſt die fur ihn

geſchehene Erldſung Jeſu Chriſti kein Gedicht,

und keine gemisdeutete Veranſtaltung, und
iſt er mit dem Bewußtſeyn ſeines Daſeyns
ſeiner Pflichten und ſeiner Erwartungen be—
ſchenkt: ſo iſt auch der Menſch das vorzug—

lichſte Eigenthum Gottes. Und ſo kann
denn das, was den Menſchen einer menſch—
lichen Hoheit und monarchiſchen Gewalt
unterwirft es kann kein Zufall ſeyn! Es
kann keine bloß menſchliche Convention, kei—
ne bloß menſchliche Wahl, keine hloß menſche

liche Macht ſeyn. Die ewige Vorſehung iſt
es ſelbſt!

Das wiſſen auch die Volker: mehr oder
weniger, in undeutlicher Vorſtellung, oder
in heller Erkenntnis genug: ſie haben die

Ueberzeugung und Ueberredung von dem,
was die Schrift mit dem Nachdruck der hei—
ligen Wahrheit ſagt: „es iſt keine Obrig—

keit ohne von Gott!“ Ohne Gottes
Anordnung, Schickung, Zulaſſung und Ge—
nehmigung ware es ganz unmoglich, daß

ein
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ein Menſch, wer er auch ſey, irgend eine
Art der Herrſchaft uber ſeine Nebenmenſchen

nehmen oder behaupten konnte. Die Wahr—
heit dieſes Satzes falt beynahe ohne alles
Nachdenken einem jeden in die Auagen. Und

ſie hebt zugleich jede Einwendung, die man
gegen die Perſon des Regenten, oder gegen
die Art der Regierung machen konnte. Jſt
jemand ein Oberherr, der wirklich Gewalt
hat und dieſe Gewalt ausuben kann, ſo iſt
das Verhaltnis zwiſchen ihm und denen, uber
welche er erhaben iſt, ſchlechthin eine gott-
liche Verfugung, welcher das Volk (vom

Vornehmſten an, bis zum Geringſten) ſich

unterwerfen muß.
Aber dieſe Unterwerfung muß auf eine

Art geſchehen, die dem hohen Werth
und der edlen Freyheit des Menſchen
gemaß iſt. Jn jedem einzelnen Fall,
durch Bedrohung, durch harte Begegnung
und unwiderſtehliche Gewalt die Untertha—
nen zur Vollziehung ſeiner Befehle bringen
zu muſſen das wurde, wenn es ſich auch
denken ließe, fur den Furſten eine unaus—

A3 ſprech—
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ſprechlich qualende Sklaverey ſeyn. Nicht

er ware der Herrſcher. Sein Zwangmittel
ware es: und er hatte die unſagliche Muhe

immer zu zwingen, und doch tauſend—
mal ſeinen Zweck zu verfehlen. Und die Un—
terthanen waren in dieſem Fall nichts beſſer

als das Vieh. Der Regent muß An—
ordnungen machen konnen. Seine Ab-—
ſicht muß auf die Bewirkung eines Zuſtan—
des im Ganzen gehen, an welchem jedes ein—

zelne Glied des Staats, in ſeinem Zu—
ſtande, und nach ſeiner Art, Theil nimmt,
alſo auch das Seine beytragt, die Abſicht
des Regenten zu erfullen. Alſo muß auch
jeder Unterthan (wenn er ſo weit denken
kann) die moraliſche Nothwendigkeit ſeiner
Mitwirkung zum Ganzen einſehen, oder
wenigſtens ſein Verfahren an das Verfahren
ſeiner Mitburger anreihen konnen, um ge—

gen ſie nicht zuruck zu bleiben, und nur
vorſetzliches Zuruckbleiben, muß ihn die
Macht des Regenten furchten laſſen, von
welcher er ſonſt nichts zu befurchten hat.

Hier—
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Hieraus folgt, „daß die Unterthanen

„ihren Regenten anerkennen muſſen! Und
„zwar muß er wiſſen, daß er von ihnen an—
„erkannt, daß er von allen und jeden mit
„Ueberzeugung als derjenige angeſehn wird,
„der ihnen unumſchrankt und zwar, weil
„Gott das ſo wollte (alſo in allen Din—
„gen, die nur nicht wider Gottes Gebot
„ſind) zu befehlen hat!“ Große, zum Erſtau—

nen große Ehre! Ueber alles, was unter
Menſchen ſtatt finden kann, weit hervorra—
gende Hoheit, wenn Millionen, vernunfti—

ger und frey geſchaffener Menſchen, zu
Einem, der auch nur ein Menſch iſt, ſpre—

chen: „Du biſt unſer Herr!“ Wahre
Majeſtat, wenn ſo viele die Wurde aller in
Einem finden und nicht nur das Ganze

der Wurde des Staatskorpers: ſondern eine
Wurde, die ein jeder als die Wurde des
Ganzen anſehen muß gegen welche alſo
der erſte, der geehrteſte, der reichſte u. ſ.w.
keine groſſere Wurde hat, als der armſte,

geringſte und letzte!

A4 Aber;



Aber; nicht nur anerkennen: nein,
die Unterthanen muſſen auch ihren Regenten

annehmen. Was in einem jeden Menſchen
uber allen Zwang erhaben iſt; was nicht

genommen werden kann, was ſich nur
geben kann „das iſt es, was der Souve—
„rain haben muß, wenn er dieſen Namen mit
„Wahrheit fuhren will!““

Die freywillige Unterwerfung meine

ich! „Dein ſind wir, David, und mit dir
„halten wirs, du Sohn Jſai,“ ſo hieß es,
als Jſrael den Mann zum Konig annahm,
den Gott in ſeinem Reich beſtatigen wollte.

Das Volk giebt ſich, und ſeinen Gehorſam,
und, wenn es nothig iſt, Vermogen, Leib
und Leben alles giebt es ſeinem Herrn:;
und dagegen nimmt es ſeine oberſte Ge—

ſ walt, ſeine Befehle und Einrichtungen,ſei—
nen Schutz und ſeine Liebe. Dabey
bleibt zwar immer das vorausgeſetzt, was
vorher von der gottlichen Regierung geſagt
wurde: „Es iſt keine Obrigkeit, ohne von
„Gott.“ Und alſo mußten die Einwohner
eines Landes ſich einem jeden, den Gott uber

ſie



ſie ſetzt, unterwerfen: und, jemehr ſie das frey—

willig thaten, deſto ruhiger wurden ihre
Herzen ſeyn. Denn o! wo iſt Ruhe,
wenn ſie nicht in dem Herzen iſt, welches ſich
dem Willen Gottes ohne Vorbehalt ergiebt!
Aber, mit welcher Vorliebe betrachten die

Einwohner eines Landes den Erben ihres
Throns! Er iſt ein Sohn des Hauſes, deſſen
Ahnherr das Konigreich grundete des
Hauſes, welches in dem Beſitz dieſes Konig—
reichs, groß, und machtig, und glucklich
ward welches Furſten und Konige hatte
„die auf dem Schlachtfelde da ſtunden, wo
„der gemeinſte Krieger ſtand, wo viele Tau—

„ſende fielen, ja, die ſelbſt von den Pfei—
„len des Todes getroffen wurden, um ihr
„Lkand zu ſchutzen!“ Er iſt das Kind des Lan—

des, welches gebohren ward ſeine Krone zu
tragen. Das ſahen die Greiſe ſegneten

das Kind und ſtarben „frohlicher, den Ko—
„nig ihrer Kinder geſehn zu haben.“ Und,
die mit ihm zugleich Kinder waren o, ſie
gewohnten ſich von Jugend auf an den Ge—
danken „einmal unter ſeiner Regierung zu

A 5 „ſte
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„ſtehen!“ Er iſt dem Kande von der Wiege
an lieb und werth und ihm iſt es
das Vaterland. Noch mehr! Schon als
Erbe dieſes Landes ſchon vor mehrern
Jahren, hat auch er, fur dieſes Land geſtrit—
ten! Er hat mit dem unterſten der Krieger
die Muhe, die Ungemachlichkeit und die Ge
fahren des Krieges getheilt! Er ward ein
Held lange vorher, ehe er Konig werden
konnte! Welche Vorliebe der Unterthanen
fur einen ſolchen Erben des Reichs! Mit
Recht ſagte Salomo: „Um des Landes Sun
„de willen, werden viele Veranderungen der

„Furſtenthumer! Ein Volk, deſſen Ko—
„nigliches Haus ausſtirbt oder, welches

„ſeinem Koniglichen Hauſe entriſſen wird
„welches einem fremden Konige dienen muß;
„den es nicht kannte, nicht liebte, nicht

„wunſchen konnte der mit dieſem Volk
„durch keine Vaterlandsgemeinſchaft ver—
„wand war, dem es durch keine Naturbande
„werth war, vielleicht gar verachtlich!
„der mit ſeinen Bedurfniſſen, mit ſeinen
„Schickſalen, Einrichtungen, Geiſt, Sit—

„ten

Êô
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„ten und Religion unbekannt war
„furchterliche Vorſtellung!“ Sehr natur—
licher Weiſe muß das arme Volk immer
mehr leiden, je ofter es unter eine fremde

Herrſchaft gezwungen wird. Um des
Landes Sunde willen, ſagt Salomo!
Jn Wahrheit, nur allgemein herrſchende
Gunde, konnte eine ſo allgemeine Strafe

uber ein Land rufen!
So werden denn die Unterthanen, wel—

che ihren naturlichen Kronerben, den ſie ſchon
annten und liebten, zu ihrem Konige anneh.

men, die Wege der heiligen Vorſehung um ſo
viel frohlicher bewilligen, die ihre Erwartun—

gen und ihre Wunſche erfullett. Sie wur—
den, „wenn es auch ihrer Willkuhr uberlaſſen

„ware,“ nicht ohne Konig und nicht un—
ter einem andern Konig leben wollen!
Derjenige, den ihnen Gott gab durch
die Geburt gab durch die erlangte Tuch—
tigkeit zum Regenten gab und nun „im

„ſußen Frieden“ gab. Er wird
mit allgemeiner Liebe! mit allgemeiner Freude

wird er angenommen!
Und
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Und auch das muß er wiſſen! Ev iſt

ſich ſeiner Geſinnung gegen ſein Land
und Volt bewußt. Er muß ſich auch der
Geſinnung ſeines Volks gegen ihn be—
wußt ſeyn! Alsdann ſtrahlt der majeſtatiſche.
Glanz aus ſeiner Krone! Alsdann iſt er
mit der wahren Landeshoheit bekleidet. Er
ſieht die erſten und die letzten im Volk, bereit,

ſeine Befehle zu vernehmen, willig, ſie mit
Gehorſam zu ehren, und treu, ſie in ihrem

ganzen Jnhalt, aufs allermoglichſte, auch
bey der großeſten Schwierigkeit zu befolgen.

Er ſieht Millionen, die ſich freuen ſein zu
44ſeyn uber denen er wohnen kann wie

das Haupt uber den Gliedern, wie die ſchat—
tige Ceder uber den Blumen im Thal
Millionen, die ihr Vermogen nicht rechnen
werden, die keine Muhe ſcheuen, die ihr Le—
ben nicht achten werden, wenn er dieſe theu—

erſten Opfer fodern muß! Er ſieht
ſie; er weiß, daß er ſie ſo anſehn kann Er
iſt Monarch!

Meine
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Neine geliebteſten Mitburger, ihr Be—

wohner der Preußiſchen Staaten, das An—
erkennen, und Annehmen eines Koniges,
welches ich jetzt beſchrieben habe; die Feyer—
lichkeit, durch weiche ein Kronerbe zum Mo—

narchen wird, heißt mit einem Wort „Hul—

digung!
„Huldigung ein ſchones deutſches

Wort! Der Herr ſteigt auf den Thron, und
verſpricht ſeinen Volkern alle konigliche Huld

und. Gnade. Und ſeine Volker verſprechen,
daß ſie ihm treu und hold ſeyn wollen.
Nach der gegenwartigen Verfaſſung der Welt

iſt unter Menſchen keine groſſere, allgemei—
nere und erhabnere Feyerlichkeit moglich.

Huldigung iſt mehr, als das groſſeſte Frie—
densfeſt ſeyn kann; mehr, als das herrlich-
ſte Siegesfeſt. Ein Volk, welches ſeinem
Monarchen huldiget, thut mehr, weit mehr,
als ein Konig, der mit einem andern Konige

ein Bundnis ſchließt, oder der die aller—
groſſeſten Unternehmungen veranſtaltet. Ein
Volk, welches ſeinem Monarchen huldiget,
thut weit mehr, als (o! durfte ich es nicht

ſagen!)
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ſagen!) es gewohnlich bedenkt, oder
bedenken kann; verſteht, oder verſtehen
kann, und dennoch mit unveranderlicher

Gültigkeit vollzieht.

Und „hier muß der Patriot der
„Chriſt! hier muß er reden.“

Die Anordnungen des Monarchen muſ

ſen auf das Ganze gehen: und zwar auf die

Art, „daß ein jeder Unterthan, wenn er
„ſeine Verhaltniſſe gegen das Ganze gehorig
„beobachtet, an dem Wohlſtand des Ganzen

„Theil nehmen, und alſo die, fur ihn
„jedesmal moglichſte Gluckſeligkeit erreichen

J „kann. Ein Unterthan, der weniger„als dieſes“ wunſchen konnte, wurde aufſerſt
unwiſſend (zur elendeſten Sklaverey gewohut,

und mit dem, was Gluckſeligkeit heißen kann,

ganz unbekannt) oder ſchwach am Verſtande,

und blodſinnig ſeyn. Ein Unterthan, der
„mehr als dieſes wunſchet, gehort in der
That nicht in die menſchliche Geſellſchaft
Coder, er mußte, um in derſelben einen Platz

haben zu konnen, gebeſſert werden) Er iſt

ſelbſt-



αν 15ſelbſtſuchtig. Und dieſe unſelige Gemuths—
art macht alle Neigungen laſterhaft: ja ſie
bringt, wenn ſie genahrt wird, laſterhafte

Neigungen hervor, wo ſonſt keine waren,
oder, wo ſie zu ſchlafen ſchienen. Dem
Selbſtſuchtigen iſt es ganz gleichgultig
„ob ſeine Nebenmenſchen leiden; ja, ob der

„ganze Staat leidet, oder nicht, wenn er
„nur ſeine Begierden befriedigen kann:
denn dieſe ſind ſein einziges Geſetz. Und
dieſem Geſetz unterwirft er ſich je langer je
mehr. Die Begierde wird immer unſattli—
cher, je mehr, ſie dem Anſchein nach befriedigt

wird. Die Gewohnheit „nichts als dieſe
„Begierde zu betrachten, und jede andre Be—
„denklichkeit fahren zu laſſen“ wird immer
groſſer. Jn eben dem Maas wachſt die
Fertigkeit zur Erfindung der Mittel, durch
welche den Begierden ihre Befriedigung ver—

ſchaft werden kann. Alſo auch, die Fer—
tigkeit, den Landesgeſetzen und Anordnungen,

ſo bald ſie hier im Wege ſtehn, auszuwei—
chen, ſie zu verdrehen, zu misbrauchen, oder
geradehin zu ubertreten, zumal wenn man

andre
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andre gewinnen kann, die eben ſo denken
und mit denen man ſich vereinigt, das geſetz—
widrige Verfahren, wechſelſeitig zu verheim—

lichen, oder dem Anſchein nach moglichſt aus—

zugleichen.

Sind in einem Staat viele ſelbſtſuch—
tige Menſchen; ſind in allen Standen Men—
ſchen von dieſer Gemuthsart! ſo wird, der
Eigennutz, die Ehrbegierde und Herrſch—
ſucht, die (gewaltthatige oder heim—

liche verratheriſche durch alle mogliche
Niedertrachtigkeiten bewirkte) Unterdru—
ckung des wehrloſen, des unſchuldigen und

des geraden, ehrlichen Mannes alle dieſe
Grauel werden uberhand nehmen; die Geſetze

werden keine Kraft haben. ZJemehr ſie
vervielfaltigt werden (welches in einem in

Unordnung gekommenen Staat gewohnlich
geſchieht „anſtatt die Quellen der Unord

„nung zu verſtopfen!) deſto mehr erfinden

Argliſt, Bosheit, und Verbindungen der
Gottloſen, Mittel und Ranke, ihre Abſich—
ten zu erreichen. Der Landesherr wird
um ſo viel ſchandlicher betrogen. Der

Unter—
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Unterthan, welcher ſich nicht ſchutzen kann,

wird um ſo viel ſchrecklicher gedruckt, und

aus der beſten monarchiſchen Regierung wird
eine wahre Anarchie.

Wollte der Landesherr die Unterthanen,
Hdie ihn anerkannt und angenommen haben,

durch die Macht, die er in Handen hat ſo,
einſchrankken „daß es ihnen unmoglich,
„oder auſſerſt ſchmerzhaft werden muß—
„te, ihre Selbſtſucht zu befriedigen:“ ſo
ware er, beyh ſo unendlich mannigfaliigen
und taglich vorkommenden Unregelmaßigkeiten

mehr, als der geringſte ſeiner Unterthanen,
dem Verdruß und der Unruhe ausgeſetzt.
Aber auch ſolcher Zwang laßt ſich nicht den
ken! Denn wie ware die Ausubung der ober—
herrſchaftlichen Gewalt moglich „wenn, autch

„diejenigen, die ſie vollziehen ſollen, von
„eben der Selbſtſucht angeſteckt, und
„alſo eben ſo ungetreue Unterthanen wa

„ren?“
Habe ich dieſe Vorſtellungen aus einem

kranken Gehirn genommen? Oder ſind die

B Men—
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Menſchen von der Art, „daß ein jeder nur
„auf die Erſattigung ſeiner Begierden denkt,
„und daß ihm in dieſer Geſinnung kein Ge—
„ſetz heilig iſt?“ Kann der Monarch ſich
auf die unverbruchliche Treue des Volks ver—
laſſen, welches ihn mit allgemeiner Ehrenbe—

zeugung anerkannte und mit lautem Freuden—

geſchrey annahm? Oder „lehrrt ihn die Er—
„fahrung aller Zeiten und aller Volker
„daß Treue und Gehorſam, in der (freylich

„nur ſcheinbaren) Colliſion mit dem Ei—
„gennutz u. ſ. w. nur ſehr ſelten die Probe
„halt! daß auch die weiſeſten und wohl—
„thatigſten Geſetze verachtet werden oft

„von denen, die ſie handhaben ſollten, und
„alſo noch vielmehr und ungeſcheuter von

„der ubrigen Claſſe der Unterthanen verach—

„tet werden, weil jedermann nach Reichthum,

„Ehre und Wohlleben, ſtrebt, und in dieſem
„Beſtreben keine Grenzen kennet! Daß alſo

„alle Genauigkeit in Beſtimmung der Geſetze,
„alle Klugheit in Vorkehrung der Nittel, der

„Unordnung zu ſteuern, und alle Macht
„viel zu wenig iſt, ſich des treuen Gehorſams
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„der Unterthanen zu verſichern?“ Hier
mag denn die Geſchichte des Menſchlichen Ge—

ſchlechts Hier mag das Gewiſſen eines
jeden Leſers antworten.

Und alſo welche Sicherheit giebt
ein Volk ſeinem Konige? Oder welch
Mittel hat der Monarch, ſeine Unterthanen
da zu verbinden, wo alle andere Bande
zu ſchwach ſind?

„DHie Reſigion! geliebter Leſer, Nur
„allein die Religion!“

Das haben im Grunde auch die Stifter
aller Reiche eingeſehen. Konnten ſie den
Geiſt der Religion in ihren werdenden Staat
einfuhren, ſo hatten ſie „einen feſten
Grund gelegt.“ Und ich rufe jedes
Weltalter zum Zeugen! Mit der Re—
ligion ſtand, und fiel jeder Staat!

Wenn ein Volk Gott furchtet: ſo ehrt
es in ſeinem Konige das Bild Gottes! Es

laßt ſich, wie die Bibel ſpricht, dunken,
daß es Gott diene; und nicht den Men—

B2 ſchen!



20 ννννſchen! Es fragt bey ſeinen Handlungen nicht,

„ob ſie dem Regenten (oder, der ihm un—
„tergeordneten Obrigkeit) bekannt werden
„oder verborgen bleiben konnen.“ Sie
ſind im Gewiſſen bekannt! Alſo ſind ſie
Gott bekannt: und das iſt mehr als alles!
Ein Gottesfurchtiges Volk, fragt nicht „ob
„der Landesherr die geſetzmaßigen Handlun—

„gen belohnen, und den Ungehorſam beſtra—

„fen wird?“ Die Ruhe des Gewiſſens, der
Segen und das Wohlgefallen Gottes o,
mehr als alle Belohnung! Die Marter
im Gewiſſen, der Fluch des Allmachtigen, und
die unſelige Ewigkeit o, mehr als alle
Beſtrafung!

Und ſo bindet denn der Monarch, wenn
er ſeinen Thron beſteigt, ſeine Volker in allen

Standen durch die Religion. Er fodert von
ihnen „den heiligen Schwur den Eid
„der Treue!“ Nur durch dieſen Eid wird
die Huldigung eine Sicherheit. Ohne ihn,
ware ſie, nach der unleugbar fehlerhaften Be—

ſchaffenheit des menſchlichen Herzens, eine

bloße Cerimonie, ein enthuſiaſtiſcher Auf—

lauf



lauf ohne alle Bedeutung. Das ſehen auch
die Unterthanen ſehr naturlicher Weiſe ein

Man hat noch nicht gehort, daß irgend ein
chriſtliches Volk den Eid der Treue fur uber—

fluſſig gehalten hatte. Man hort auch nicht,
daß irgend ein Unterthan gegen denſelben Ein—
wendungen macht. Man merkt nicht, daß
von Hohen oder Niedrigen irgend jemand

ungern, und, nur gezwungen dieſen Eid
ſchwort. Der Tag dieſer großen Feyerlichkeit
wird angeſetzt. Die Unterthanen verſamlen
ſich. Willig, ohne Bedenklichkeit, ohne
Verzug, ſchworen ſie alle wie einer, und

einer, wie alle ſchworen mit aufgeha—
benen Handen! mit lauter Stimme, zu Gott,
dem Allwiſſenden, und Allmachtigen,,„daß
ſie alle Mafeſtatsrechte ihres Koniges
anerkennen, und alle aus denſelben fur

ſie entſtehende Pflichten aufs allertreu—

ſte befolgen wollen, ihr Schickſal ſey
dabey, welches es immer ſeyn konne!

O ihr Volker, welch eine Heilige Hand—
lung! Millionen frey geſchaffene Menſchen
binden ihre Gemuthsruhe, den Segen Got—

B 3 tes
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tes und ihre ewige Seligkeit, an ihre
Treue im Gehorſam gegen die Anordnungen

und Befehle ihres Monarchen! Schworen
ihre Herzen; wird ihnen die Treue uber
alles heilig; iſt ihnen nichts zu groß, waäs
ſie. nicht augenblicklich dieſer ſo theuer be—
ſchwornen Treue aufopferten; iſt ihnen nichts
zu klein und unbetrachtlich, was nicht durch
dieſen Eid die höchſte Wichtigkeit erlangte:

o, ſo ſieht det allgegenwartige Gott ſolche

Schwotende unausſprechlich gnadig an! So
liegt ihr Land im Segen des Herrn, der ſich
freut, unter einem frominen Volk zu woh—

nen, und die Frucht der Gerechtigkeit im
Frieden ſaen zu laſſen, venen die den Frie
den licben. So wird der Kbnig, im hoch—

ſten Verſtande, der Herr des Volks und des
Landes immer mit einer „ſehr ſchweren“
Krone gekront: aber von ihr ſtrahlt doch
wahre Majeſtat; und er tragt ſie, auf den
Willen, unter dem Schuütz und im Segen
des Konigs aller Kdnige, des Herrn aller
Herren.

4

Aber
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Aber wenn ein Volk nicht Gott
furchtet; wenn es leichtſinnig ſchwort; und
den Eid verachtet wenn mehrere tauſende
aus allerley Standen, im falſchen Schwur des
tuckiſchen, ruchloſen, mledertrachtigen Her—

zens „Gott laſtern! und des Konigs ſpot
ten“ o, meine Hand zittert! die Feder
fallt hin! Thranen ſind zu wenig. Kon—
nen vernunftige Menſchen, die Chriſten heif—

ſen, ſich ſelbſt ſo grauſam verfluchen!

 v

Nit innigſter, tiefſter Verehrung blicke
ich am Huldigungstage nach dem Konige.

Er bindet ſein Schickſal an das Schickſal ſei
nes Landes, und an das Schickſal der Schac
ren ſeines Volks. Er opfert unglaublich viel.
Der Privatmann kann vielleicht noch lange be—
ſtehen, wenn tauſendmal tauſend ſeiner. Mit—

burger, in mancherley Ungluck und Elend;
Krieg, Peſt, Theurung und furchterlichen
Begebenheiten der Natur zu Grunde gehen.

B4 Und,
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Und, der unbemerkteſte, der unbedeutendſte,
der Tagelöhner beſteht vielleicht am langſten!

Aber der Landesherr! Jhn trift alles
wie der Sturm zuerſt und eigentlich die hohe

Eiche faßt! Jhm droht der Krieg Volker
und Lander wars moglich, die Krone,
will er ihm rauben! Er muß zutreten wo
das Feuer wutete wo das Waſſer weg—

riß wo Hagelſteine fielen fur Privat—
reichthum wird der Verluſt zu groß der
Landesherr verliert Und, o, wie we—
nig betrachtet das, oft ſo undankbare Volk,
dieſe Nothwendigkeit: und alſo die Noth—
wendigkeit einer Landeskaſſe, in den Handen
des gnadigen Monarchen! Ein Konig, der

wenn die traurige Nothwendigkeit da iſt,
ein Held wird der ſeine Ruhe der unend—

lichen Mannigfaltigkeit, wichtiger, oft ſehr
mislicher und verworrener, und allemal auſ—

ſerſt ermudender Staatsgeſchafte opfert
der „die große Rechenſchaft, ſo vieles am
„Tage des Weltgerichts zu verantworten,
„ubernimmt“, ohne in diefem Leben je
mals belohnt werden zu konnen ſagt,

Volker,
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Volker, was denket ihr von dem? Und
weiter: was denkt er von euch, wenn er den
Huldigungseid von euch fodert welch Ver—

trauen hat er zu euch? „So viel Millionen
„Menſchen, denkt er, Gottlob! ſie ha—
„ben alle Religion!“

Das iſt denn auch nun eure erſte
Pflicht gegen euern Monarchen. Und
nicht nur gegen ihn: nein gegen alle eure
Mitburger gegen das kleinſte Kind!
„Wer geſchworen hat, der hat ſich vor der

„ganzen Welt verpflichtet, uberall zu zei—
„gen, daß er Gott furchtet, und alſo
„ſchechthin nichts zu thun, was mit der
„Furcht Gottes nicht beſtehen kann!

Wer dieſe Worte lieſet, der leſe ſie mehr
als einmal! Vielleicht hat er dieſe Wahrheit
noch nie gedacht! Vielleicht iſt es ihm bey ſei—

nem Leichtſinn hochſt nothig, ſich dieſe Wahr—

heit mit rechtem Nachdruck vorzuſtellen!

Hat er ſie mit Bedacht geleſen: ſo „halt ſie

„ihn feſt! Sie grabt ſich mit unzerſtorba—
„rer Schrift in ſein, auch noch ſo hartes

B 5 „Gee
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„Gewiſſen!“ Sie wird ihn an dem entſchei—
denden Tage richten, und hatte er, ſie in ſei—
nem Gottes vergeſſenen Leben auch tau—

fendmal verlacht!

Der Landesherr mußte Sicherheit haben,

„daß ſeine Unterthanen ſeinen Dienſt, und
„jede Pflicht gegen ihn und gegen das Land,
„ihrem Eigennutz, Prachtliebe und Wohl—
„leben votziehen, und alſo ihm treu ſeyn wur—

„den.“ Dieſe Sicherheit gaben ſie ihm durch
den Huldigungseid. Eine hohere konnten ſie

ihm nicht geben. Aber „ohne Gottesfurcht
„iſt der Eid nichts.“ Soll alſo der Regent
ſeinen Unterthanen trauen; ſoll er ſich auf
ihren Eid verlaſſen: ſo mußer uberzeugt
ſeyn, „daß ſie Gott furchten.“ Ohne dieſe
Ueberzeugung iſt ihm ihre Treue ſo unſicher,

als wenn ſie nie geſchworen hatten! Und alſo
fehlt ihm, ohne dieſe Ueberzeugung, die ein—

zige Verſicherung, die er haben konnte, und

die er zu haben glaubte. Er wende ſich an
welchen ſeiner Unterthanen er wolle Keine
hohe Geburt, keine Ehrenſtelle, kein reichli—

ches Einkommen, kein großer Ruf, keine

Kunſt
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Kunſt ſich angenehm zu machen und Ver—
trauen zu erwerben, keine Geſchicklichkeit,
keine Furcht der Strafe, keine Hofnung der
Belohnung nichts von dem allen, und
wenn er es auch bey dieſem oder jenem ganz
vorzuglich finden ſollte, ja, wenn auch man-
cher ſchon anderweitige Proben der Treue ab—
gelegt hatte nichts kann dem Monarchen
Burge einer Treue ſehn, wie er ſie in man—
chen Fallen fodern muß, einer Treue, die
alle Proben aushult! Der Vornehmſte, der
Gelehrteſte, derjenige, dem er ſein Vorzug—

lichſtes, beynahe unbegranztes Vertrauen
ſchenkte in einem Augenblick der Schwach—

heit (wie man das nennt) kann er, behm An—

blick unwiderſtehlicher Reitze wankend ge—
macht, er kann ein Verrather werden, indem
ſein Konig ihn fur ſeinen getreuſten Diener
halt, und ihm eine Sache ubergiebt, an wel—
cher die Wohlfarth ſeiner Perſon, ſeines Hau—
ſes und ſeines Candes vielleicht ſeine

Krone und ſein Eeben hangt. Jch weiß in
der That nicht, ob viele Unterthanen im
Stande ſind, ſich die Verlegenheit eines Re—

gen
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genten vorzuſtellen „der von der Treue ſeiner
„Diener und Unterthanen nicht vollig uber—

„zeugt iſt.“ Aber ich wunſchte ſehr, daß
viele uber dieſe Sache recht ernſtlich nachden—

ken mochten. Jn der kleinſten Haushaltung
findet ſich der Hausherr, welcher Ordnung
liebt, in einer auſſerſt verdrießlichen Lage,
wenn er ſejnen Hausgenõſſen, auch nur einem
von ihnen, nicht trauen kann. Nun betrachte
man die große Verwaltung des ganzen

Staats, in Einrichtungen, die „nie vollen—
„det werden“ weil bey der allgemeinen Ver
anderlichkeit aller Dinge dieſes Eebens, im—

mer Ausnahmen, immer neue, unerwartete
Zufalle, das, was feſt zu ſtehen ſchien, wan
kend machen und hinwerfen. Man beden—
ke, wie viel dem Konige auf den Bericht
ankommt, der ihm abgeſtattet wird der
oft nach den Anzeigen vieler Unterbedienten,
aus weiten, verſchiedenen Gegenden des Lan—

des, abgefaßt werden muß, und auch in
den kleinſten Unrichtigkeiten (auch wenn nur
hie oder da etwas verſchwiegen wird) eine
Veranlaſſung zu Anordnungen wird, die der

gute



fννα 29gute Konig, der ſeine Unterthanen liebt, nie
gemacht hatte, wenn er ſo glucklich geweſen

ware, Wahrheit zu erfahren. Man bedenke,
wie viele Tauſende oft leiden muſſen, damit
der Stolz und der Geitz eines einzigen
Nenſchen befriedigt werde; wie veil die
Schwachheit, die Nachlaſſigkeit, der Hang
zum Vergnugen, oder zur Wolluſt Schaden
und Ungluck anrichten muß, wo der geſetzte,

maßige, arbeitſame, und zur Reinigkeit des Le
bens gewohnte Mann uberall in ſeinem Wir
kungskieiſe Segen verbreiten wurde. Man
bedenke, wie viel nichtswurdige, ungeſchickte,

aller Niedertrachtigkeit fahige Menſchen im

koniglichen Dienſt angeſetzt werden, wenn
derjenige, der die Macht dazu in Handen hat,
ſeinem Herrn nicht vollig treu iſt. Jm Krieg
und Frieden, in allen Verfaſſungen des
Staats wird der Konig betrogen, der Unter—
than gedruckt, und Sunde und Schuld auf
das Land geladen, wenn diejenigen nicht treu

ſind, die vorzuglich treu ſeyn ſollten Ach
das ſieht jeder gute Konig volllommen wohl

ein. Je mehr ſein Vorſatz feſt ſteht, wohl

zu
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zu regiren, Gerechtigkeit zu uben, dafur zu
ſorgen, daß ein jeder, der im Stande iſt, ſei—
nen Unterhalt zu erwerben, hinlangliche Ge—

legenheit dazu habe, daß der Alte, Unver—
mogende und Kranke, nicht verlaſſen, als
ein Bild des Elendes umherſchleiche, und im

Hunger, Froſt und Bloße umkomme, daß
die Zugelloſigkeit der Sitten das Volk nicht
verderbe, und doch jeder Unterthan ſich ſeines

Daſeyns freuen konne je tiefer dieſe große
Angelegenheit im Herzen des guten Konigs
ruht, deſto krankender muß der Gedanke fur

ihn ſeyn. „Wie, wenn meine Unterthanen,
„beſonders diejenigen, auf die ich mich am
„meiſten verlaſſen muß, ihren Eid nicht
„halten!“ Und, o, meine geliebten Mit—
burger, ſollten wir unſern lieben Konig von

dieſer Seite nicht beruhigen? Wenn wir,
jeder in ſeiner Art, unſer kleines Hausweſen
auf morgen beſtellt haben, und gewiß ſind,

daß unſre Einrichtungen befolgt werden: ſo

legen wir uns zum ruhigen Schlaf nieder.
Soll unſer Monarch allein derjenige ſeyn,
den die Ruhe flieht, wenn er am Abend ſich

vore



vorſtellen muß „daß vielleicht ein großer Theil

ſeiner Unterthanen (die es wiſſen, daß er ſie

nie kranken wollte!) den Abend verweinen,
und den Morgen nicht zu erleben wun—
ſchen, weil nichts auf ſie wartet, als Jam—
mer! Unfehlbar ſind wir aufs hochſte ver—
pflichtet, ihm dieſen unſaglichen Kummer zu
erſparen. Wollen wir unter, ihm glucklich

ſeyn: ſo muſſen wir ja auch wollen, daß er,
als unſer Konig, glucklich ſeh! Alſo muſſen

wir muſſen ihn uberzeugen, daß wir un
ſern Eid, wiſſentlich und mit Vorſatz, nie—
mals brechen werden. Wir muſſen ihm uber—

all unſre rechtſchaffene, gottesfurchtige und
menſchenfreundliche Geſinnung zeigen. Er

muß keine herrſchende Leidenſchaft an uns ge
wahr werden! Auch nur eine, der wir nach—
hangen macht uns ſeines Vertrauens

unwurdig. Und „welcher treue Unter
„than wurde den Vorwurf und die Schande

„tragen konnnen, des Vertrauens ſeines

„Konigs unwurdig zu ſeyn!“

Eben



Eben ſo unerlaßlich ſind wir verpflichtet,
einem jeden Menſchen, der uns beobachten

kann, durch wahre Gottesfurcht zu zeigen,

daß uns der Eid heilig iſt. Die Eideslei-
ſtung war eine offentlich feyerliche Handlung.

Wir nahmen den allwiſſenden und allgegen—
wartigen Gott zum Zeugen unſrer Zuſage
wir ſetzten ſeine Gnade durch Jeſum ſeinen

Sohn, zumi Pfande der Wahrheit dieſer Zu—
ſage, und wir ſprachen, im Fall der Bund—
bruchigkeit, das furchterliche Urtheil uber uns

aus, „daß der Allmachtige uns ſeine Hulfe
„entziehen daß er uns den Folgen unſrer
„Sunde uberlaſſen, uns alſo der Verdamnis
„uberliefern ſolle.“ Was auch der Leichtſinn
unſrer Zeiten gegen dieſe Vorſtellung ſagen
mag die Sache ſelbſt wird nicht geandert

werden. Wer nicht glaubt, daß Gott die
Handlungen der Menſchen ſo genau und ſo
ſtrenge beurtheilt wer uber die Begriffe
von unſeligen Geiſtern, und von einer unſeli—

gen Ewigkeit ſcherzet; und uberhaupt, wer

durch die unverantwortliche Behandlung
der wichtigſten Religionswahrheiten (die

unter



unter dem Namen der Aufklarung ſo viel un—
erſetzlichen Schaden thut) verfuhrt und ver—

wildert iſt, der wird deswegen der Heiligkeit
und der Macht Gottes nicht entgehen! Konn—
te der unendlich Majeſtatiſche Gott einen Ko—
nig uber ein Volk ſetzen und doch diejeni—
gen (und ware es das ganze Volk!) un—
geſtraft laſſen, die dieſem Konige untreu
ſind? Und alſo noch viel mehr! Konnte
Gott dem Frevler dem graulichen Men—
ſchen die Strafe nachlaſſen, der dieſe Strafe
feyerlich und offentlich aufforderte, wenn
er ſeine Zuſage nicht erfullen ſollte und
der ſich nur darum ſo hoch verſchwor „da—

grnmit der Landesherr, und die an deſſen Stelle
„ſind, ihm trauen mochten; und er alſo
„ungehindert ſeine ſchandlichen Begier—
„den befriedigen konnte?“ Nein, waht-
lich; einen Gott der ſolchen Frevel unge—
ſtraft ließe, kannken auch heidniſche Volker
nicht! Schon von einem nicht eidlich aus—
geſprochenen Gelubde ſagt die Schrift

J
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„Wenn du dem Herrn deinem Gott ein Ge—
„lubde thuſt, ſo ſollſt du nicht verziehen es
„zu halten. Denn der Herr, dein Gott, wirds
„von dir fodern, und wird dir Sunde ſeyn.
„Wenn du das (mundliche) Angeloben un—
„terlaßt: ſo iſt dirs keine Sunde. Aber
„was zu deinen Lippen ausgegangen iſt,
„das ſollſt du halten und darnach thun, wie
„du dem Herrn deinem Gott freywillig gelo—

„bet haſt, da du mit deinem Munde ge—
„redet haſt!“ O ſchriſtliche Volker, iſt ſchon
uber ein nicht eidliches Verſprechen eine ſo

ſtrenge Verordnung Gottes da, Und,
wie konnte ſie gelinder ſeyn?) wie viel heili—

ger muß die Verbindlichkeit des Eides ſeyn!
des Eides, der die feyerlichſte Verehrung

Gottes iſt, wenn er rechtmaßig iſt und un—

verbruchlich tren gehalten wird der aber
dagegen der freventlichſte Misbrauch ſeines
gottlichen Namens, ja die offentlichſte Ver—
achtung und Verſpottung Gottes iſt, wenn
er gebrochen wird! Des Eides, bey dem kein
tuckiſches Vorbehalten und Verheimlichung

unſers wahren Sinnes gilt von deſſen
Befol



Befolgung uns nichts in der Welt (denn
wir haben den allwiſſenden Gott ange—

rufen, und ſeine Strafe uber uns auf—
gefodert losſprechen kann deſſen Ue—
bertretung alſo auch ninmer, nimmermehr,

mit dem allgemeinen Lauf der Welt, mit der
Nothwendigkeit, oder mit der Geringfugig—
keit deſſen, was veruntreut ward, entſchul—

digt werden kann. „Wie heilig muß die
„Verbindlichkeit dieſes Eides ſeyn!  Du
„brichſt ihn Unglucklicher, ſptich nicht,
„das kann nicht bekannt werden, denn:

„die mich verrathen konnten o, die
„durfen nicht reden! Sie wiſſen zu gut,
„was ich von ihnen ſagen konnte; und,

„zu dem habe jch Acch, ſprich
nicht ſo! Du haſt ja nicht Menſchen zu
Zeugen deiner Zuſage und der Entſchließun—
gen deines Herzens genommen. Es kommt
ja alſo auch nicht darauf an, ob Menſchen
deine Schande, deine Gottloſigkeit, verheh—

len oder offenbaren. Den Allwiſſenden
haſt du zum Zeugen angerufen! Wahrlich,

er wird dich ſtrafen! Er wird dirs untet

C 2 Augen



Augen ſtellen! Er wird hinreißen; und als—

dann wird kein Retter ſeyn!

So heilig iſt der Eid! Und, wenn
man nun einen Menſchen, der geſchworen

hat, als einen Gottloſen kennen lernt;
was ſoll man alsdenn von ſeiner Treue den—

ken? Er furchtet ſich nicht vor dem, den
er anrief! Er verlacht die Strafe, die er
auffoderte, oder er iſt (wenigſtens) ſo fuhl—

los und frech „daß er es darauf ankommen
„laßt, ob ihn dieſe Strafe treffen wird.“

Alſo der heilige Eid ihm iſt er nicht
heilig! Wird er ihn nun halten? Kann er
ihn halten, „wenn die treue Beobachtung
„deſſelben das Opfer ſeiner Begierden
„fodert?“ Wenn die Gelegenheit zum rei—

chen Hinnehmen der Summen, die nichts
koſten, als Meineid! wenn dieſe Ge—
legenheit ſo oft kommt, ſo mannigfaltig ſich

darſtellt, ſo angelegentlich dargeboten, ſo
anſchaulich, ſo verfuhrend, ſo dringend nahe

gelegt wird wenn durch den kurzen,
ſchnellen Schritt uber die ſtrengen Grenzen
der Treue, das weite Feld erdffnet wird,

auf



auf welchem man den Begierden des Her—

zens freyen Lauf laſſen kann kann
der Menſch, der Gott nicht furchtet, als—
dann ſeinen Eid halten? Vieelleicht wird
bey der erſten Verfuhrung ſein Herz heftig
ſchlagen! Vielleicht wird er lange, in wah
rer Bangigkeit, in Angſt des Gewiſſens,

zwiſchen. Treue und Untreue ſchweben. Viel—
leicht wird dieſe Bangigkeit „bey ſehr wichti—
„gen, bedenklichen und gefahrlichen Unter—
„nehmungen der Gewiſſenloſigkeit, noch oft

„wiederkommen.“ Aber wenn einmal die
Laſterliebe uber das Heilige geſiegt hat; wenn

die ſchwarze Untreue einmal das Gewiſſen be—

fleckt und in demſelben den Fluch angeſchrie—
ben hat o, wie bald! o mit welcher Fer—
tigkeit ſetzt man ſich alsdenn uber alles
weg, um den unſeligen Lauf zu vollen
den! So furchterlich dieſes iſt, und ſo
ſehr es manchem leichtſinnigen Leſer ubertrie—

ben ſcheinen mag: ſo gewiß kann man es von

einem jedem, der nicht Gott furchtet, er—

warten. Und: o wie viel hauffiger, wie
viel ſchandlicher iſt die Untreue gegen den Lan
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desherrn und gegen die Landesgeſetze, als
man es jemals denken oder beſchreiben konnte!

Ja, der Mangel der Gottesfurcht wider—
ſpricht allem guten Vertrauen, welches man
ſonſt gern in denjenigen ſetzen wurde und
(nach den Regeln der Billigkeit) ſetzen mußte,

der ſeinem Konige den Eid der Treue ge—
ſchworen hat. Wollte nun ein ſolcher,
indem er dieſen Eid leiſtete, von jedermann

als ein treuer Unterthan angeſehen ſeyn: ſo
iſt offenbar, daß er ſich vor jedermann in
wahrer Gottesfurcht zeigen muß

thut er das nicht, ſo nimmt er mit ſeinem
Eeben jene Verſicherung weit mehr zuruck,
als er ſie mit ſeinem Munde gab, oder ge—

ben konnte! Aber dieſer „Gott nicht
„furchtende“ Menſch, entfernt nicht nur

alles Vertrauen ſeiner Mitburger und Mit—
unterthanen; er bringt es nicht nur dahin,
daß ihn jedermann als einen Elenden anſieht,

bey dem das Pflichtmaßige zuruckſtehen
wird, ſo bald auf der andern Seite Gele—
genheit zur Befriedigung ſeiner Selbſtſucht
in irgend einer ihrer Arten, und Leidenſchaf—

ten



ten da iſt er verſcheuchtet nicht nur die
Frommen und KRechtſchaffenen von ſich, da
indeſſen das Heer der Schmeichler, der Be—
truger und eigennutzigen Verfuhrer ſich im—
mer zahlreicher um ihn verſammlet: nicht nur

dieſe unſeligen Folgen entſtehen aus ſeiner
Gottloſigkeit ſondern ach! nun auch
ſein Beyſpiel! Wer kennt nicht die
furchterlihe Gewalt der boſen Beyſpiele!
Kommen ſie von dem, auf den viele ſehen,
von dem viele abhangen, nach dem viele ſich
bilden, und, in mancher Abſicht, bilden muſſen:

ſo thun ſie ihre Wirkung ſo viel ſchneller und
viel allgemeiner. Zeigt ſich dieſer Gottloſe noch

uberdem in dem blendenden Glanz des auſſern

Glucks; ſehn ſeine Mitburger, wie ſehr er
ſich durch ſeine Untreue hebt: o, ſo iſt ſein
Beyſpiel uber alles hinreißend „zumal da die
„jenigen, die um ihn ſind, die unter ihm ſte—
„hen u. ſ. w. an ſeiner Gewiſſenloſigkeit Theil

„nehmen muſſen, nun auch Mitgenoſſen
„ſeines Glucks werden und, dieſe immer
„wieder andeze (und wieder andre bis
„zur unterſten Stufe des Pobels) haben, die,
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„in ihrer Art, im Kleinen, an der Gewiſſen—
„loſigkeit Theil nehmen muſſen, und von der—

„ſelben ihre kleinen Vortheile haben.“ Da
ſtromt denn die niedrigſte, ſchandlichſte Ge—
wiſſenloſigkeit ſehr bald durch den ganzen
Staatskorper. Jn allen Standen wird es
„eine allgemein vorausgeſetzte, gewohnliche

„Sache“ ſo gut man kann, den Geſetzen
auszuweichen, ſich an andere, die das unge—

ſcheut, oder mit vorzuglicher Geſchicklichkeit
thun, anzuſchließen, und gegen den Konig,
dem man ſo heilig die Treue geſchworen
hat, eine Verbindung der Gottloſen zu Stan—

de zu bringen, die er, ihrer Allgemeinheit
wegen nicht aufheben kann!

O wie gern wurfe ich die Feder, die die—
ſes ſchrieb, mit Unwillen ins Feuer! Wie

gern bate ich Gott und Menſchen, als ein
„Verlaumder, um Vergebung! Aber, was

ich ſchreibe iſt ja mehr als allzuwahr! Welche
Anſtalten muſſen nicht in chriſtlichen Landern

gemacht. werden, um die Mannigfaltigkeit
der niedrigen Defraudation zu verhuten!
Anſtalten, die uberall die Gewiſſenloſig—

keit
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keit und Eidbruchigkeit der Unterthanen vor
ausſetzen! Welche Befehle muſſen nicht in

chriſtlichen kandern bekannt gemacht; welche

Strafen muſſen gedroht werden, in Dingen,

„die durch den Eid langſt entſchieden
„waren.“ Der Pobel ja! auch ſogar
der Pobel! hort dieſe Befehle, dieſe Dro—
hungen, die von den Kanzeln verleſen wer—
den. Jn der Kirche hort er ſie mit tucki—
ſchem Lacheln, und er ſpottet ihrer mit fre—
chem Muthwillen im Trinkhauſe! Die Ge—
wiſſenloſigkeit, die Untreue gegen den Lan—

desherrn im Großen und Kleinen iſt wahrlich
eine von den unerkannten Sunden, die das
Land drucken. Gott wird von einem jeden,

der den Eid brach auch nur im Kleinen
auch da, wo es faſt alle thun Gott

wird von einem jeden „ſeinen Eid fodern!
nund, was er nicht gehalten hat, das wird
„ihm Sunde ſeyn! So lauteten die, ſchon
durch Moſen geſprochenen Worte. Sie
bleiben, wie alle Geſetze der wahren Heilig—

keit, in ihrer Kraft; noch mehr geſcharft
durch den neuen Bund Jeſu Chriſti, und

Cs5 alſo
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alſo um ſo viel furchterlicher, je mehr „ein
„ieder, der den Namen Chriſti nennet, von
„aller Ungerechtigkeit abtreten ſollte.“

at

Wollte irgend ein Leſer dieſer Blatter
uber dieſe Sache ernſtlich nachdenken, und
der Wahrheit Gehor geben, die ihm ſagt,
„daß der geleiſtete Eid der Treue jeden Un

„terthan verpflichtet uberall wahre Got
„tesfurcht zu zeigen:“ ſo wurde es einem
ſolchen Leſer ſehr lebhaft auffallen, wie nothig
und wohlthatig die Ermahnung des Apoſtels

iſt )n„daß wir fur die Konige und alle
„Obrigkeiten beten ſollen, damit wir
„unter ihnen ein ruhiges und ſtilles Le—
„ben fuhren mogen in aller Gottſeligkeit

„und Ehrbarkeit!“

Beten ſollen wir fur die Konige!
Nicht ſie beurtheilen, oder tadeln
denn wer von uns kann das? Jn der

mora
1 Tim. 2, 2.



moraliſchen Welt ſtehen ſie auf dem hefahr—
lichſten Poſten. Der blendende Schein der
zeitlichen Gluckſeligkeit ſchwebt keinem ihrer
Unterthanen ſo ganz und ſo unablaſſig vor
den Augen, als Jhnen. Die machtigen
Reitze der Dinge dieſes verganglichen Lebens
fallen ihre Herzen zuerſt an, und ſie beſtur—
men taglich, und mit tauſend veranderten

Angriffen ihre Sinnlichkeit. Sollte der
leichtſinnige, unverſtandige, und unbillige
Tadler an ihrer Stelle ſtehen Er, der
dem ſchwachen Schein der Eitelkeit, der nur
ganz aus der Ferne in ſein Auge fallt, ſo we—

unig widerſtehen kann, der nicht weiß was
Hoheit iſt, was Macht, was Reichthum
iſt der von der Regierung keine Begriffe
hat, der in ſeinem kleinen Hausweſen unor
pentlich iſt, nichts gegen einander abzumeſ—

ſen, nichts zum wahren Vortheil anzuwen—
den weiß der unruhige Nachbar, der
untreue Verwalter deſſen, was ihm anver—
traut. worden, der ſtolze, eigenſinnige, rohe

und unausgebildete Menſch der, ſelbſt im
Druck, in welchem er lebt, und in mancher—

ley



ley Elend, kaum das auſſere der Religion
hat, u. ſ. w. Welch ein Ungeheuer wurde
er an der Stelle des Furſten ſeyn, deſſen
Charakter, Lebensart und Regierung er be—
urtheilt und tadelt! O, wie wenig kann ſich
der Unterthan den Zuſtand ſeines Konigs vor—

ſtellen!“) Wie viele, wie ſehr viele wurden
ſich ſchlechthin dem Muſſiggang ergeben, wenn
ſie nicht von der dringenden Nothwendigkeit
gezwungen wurden zu arbeiten! Und nun da—

gegen, der Konig der beynahe alles, was
das Herz wunſcht, rſich verſchaffen, und je—
den Augenblick des Tages mit allerley immer
abwechſelnden Vergnugungen beſetzen kann

der ſoll arbeiten fur Niedrige, fur Be—
drangte und Nothleidende, die „vielleicht (oft

„ſehr wahrſcheinlich) unruhige, eigennutzige,
„und eigenſinnige Menſchen ſind, oder einen

„hochſt thorigten Plan ihres. vermeinten
„Glucks ausgeſonnen haben, der uberall ge—

„gen die Kandesverfaſſung, die ſie durchaus

„nicht
xw) Dleſe Sache, von der ich vorher ſchon geredet habe

mußte hier noch einmal aus einem andern Geſichtepunkt J

betrachtet werden.



„nicht kennen, anſtoßt! Der Konig, wel—
cher Ruhe und Vergnugen haben konnte

jetzt ſoll er die Eage ſeines Reichs gegen an—
dere Reiche, die ſich ſo ſchnell, ſo unmerklich,
und doch vielleicht auſſerſt bedenklich geandert

hat, oder andern kann, ſcharfſichtig beur—
theilen; er ſoll Mittel wahlen und Anſtal—
ten machen, die beynahe nicht verborgen

bleiben konnen, und doch ſchlechthin nicht
bekannt werden durfen jetzt ſoll er auf ſei
ne Diener im Staat ſein wachſames Auge
wenden jetzt auf ſein Kriegesheer auf
die Quellen zu den großen Bedurfniſſen des
Ganzen, und auf die vorſchriftmaßige Beſor—

gung derſelben auf die Religion und Sit—
ten ſeines Volks auf die Verwaltung der
Gerechtigkeit auf Wiſſenſchaften, Kunſte
und Erziehung auf die moglichſte Beforde
rung deſſen, was dem Nahrungsſtand in allen

ſeinen Arten aufhelfen kann immer im Gan—
zen ſoll er arbeiten; und immer im Einzel—
nen; und immer mit unendlicher Schwierig—

keit, wenn nicht alle ſeine Diener von gan—
zem Herzen Gott furchten, und mit moglich—

ſter



ſter Tuchtigkeit und Thatigkeit ihrem Amt
vorſtehen! Dieſe ungeheure Arbeit o, wie
kontraſtirt ſie mit dem Begrif der moglich—
ſten zeitlichen Gluckſeligkeit, die der Unter—

than auf dem Thron zu ſehen glaubt! Und
dieſe ungeheuere Arbeit muß der Konig uber

nehmen! Wer zwingt ihn? Gewiß
keine perſonliche Bedurfniſſe O, wie
wurden doch die allermeiſten, ja, die beſten
der Unterthanen einer Laſt uberdruſſig wer—

den, die ihrem Hang zum Wohlleben ſo ganz
unertraglich ware! Und doch beurtheilt, der

muſſige Pobel der nichtsbedeutende Wol
luſtling, der wohlhabende, aber in der Er—
ziehung verſaumte Mann,der eingebildete
Gelehrte, der junge Menſch in der Tanzge

ſellſchaft, am Tiſch, beym Spiel, im Gar-
ten und im geſchwatzigen Beſuch den Mo—

narchen! der ſchon von der erſten Morgen—
ſtunde an gearbeitet, der fur das Große und

Ganze mehr gethan hat, als vielleicht jeder
ſeiner Unterthanen fur ſein kleines Haus—
weſen that, oder thun konnte und wollte!

Und
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Und wenn wir denn auch vielleicht
im Stande waren die Konige zu beurthei—

len wurde das von Nutzen ſeyn?
Wurde es helfen?“) Aber: herzlich,
demuthig, flehentlich, anhaltend, glau—
big fur ſie beten o chriſtliche Volter!
ja, das hilft, ſo wahr die unendliche Ge—
walt, in den Handen des unendlich weiſen

und unendlich gnadigen Golttes iſt.

Alſo, noch einmal, Beten ſollen wir
fur die Konige. Dies iſt die zweyte Pflicht

derer, die ihnen den Huldigungseid, den Eid
der Treue geleiſtet haben.**) Wir ſollkn fur

die Konige beten „daß ſie ſich nicht wider den

„Herrn auflehnen, und wider ſeinen Geſalb—
„ten, daß ſie nicht ſprechen: laßt uns zer—
„reißen ihre Bande, und von uns werfen
„ihre Seile! Daß ſie uber der zeitlichen

„Gluck.

Von dem Mutren und Klagen uber die Regierung J
J

will ich jetzt nicht reden. Unterthanen, die ſich ſo
weit vergeſſen wiſſen nicht was ſie thun! Die Re
ligion wurde ſie bald zurecht weiſen!

Die erſte war „den Konigen, und uberhaupt jedem

„Menſchen zu zeigen, daß wir Gott furchten!“



48 O ν„Gluckſeligkeit (die ſie vielleicht haben kon
„nen) die unendliche Freude der Ewigkeit
„nicht aus dem Geſicht verlieren, und uber

„der großen Menge und Mannigfaltigkeit
„ihrer zeitlichen Sorgen, die Sorge fur ihre
„Seligkeit nicht vergeſſen. Daß ſie bey dem
„großen Mangel der ſuſſen Freundſchaft,

.„Manner nach dem Herzen Gottes ſeyn, und
„„alſo den Frieden Gottes, der hoher iſt als
„alle Vernunft, in ihren Seelen empfinden,
„und in der Liebe Chriſti ſtehen mogen, die

am Ende doch ihre einzige Seligkeit ſeyn,

„und fur die groſſeſte Muhe des Lebens ſie
„einzig belohnen kann! Daß ſie fromme, zu
„ihrer Arbeit geſchickte und thatige Dieuer
„haben, daß ihre guten Abſichten, zur ſuſſen
„Freude ihres Herzens wohl ausgefuhrt wer

„den, daß ihre Regierung friedlich ſey; oder,
„wenn die Sunde der Menſchen ihres Zeit—

„alters das Schwerdt des Krieges heraus—
„ruft, der Sieg auf ihrer Seite ſeyh. Daß
„ſie bey moglichſter perſonlicher Gluckſelig—
„keit, auch das Gluck ihrer Hauſer grunden,

„und, im Großen und Ganzen ein Segen fur

„die



„die Welt werden. Daß der Konig aller
„Konige, Jeſus Chriſtus, der erſt die Dor—
„nenkrone tragen mußte, ehe er die Krone der

„Herrlichkeit aus der Hand ſeines Vaters
„nahm, ihre Kronen heiligen, und ihnen in
„der unverganglichen Welt, Kronen aufſetzen
„moge, die durch alle Himmel ſtralen!

Dieſes Gebet nichts in der Welt wird
wohl ſo ſehr vernachlaßigt, als dieſes Gebet
fur die Konige! Leſer, trift dich dieſer Vor—
wurf? Biſt du ein treuer Unterthan? Ein

Yatriot? Ein Chriſt? Sind die chriſtli—
chen Lander glucklch? Nie war mehr
dlendender Schein des Wohlſtandes: und
nie war mehr wahres und allgemeineres

Elend! Um ſo viel allgemeiner, je mehr, ſelbſt
das, was man noch Wohlſtand nennen moch
te, durth ailen moglichen Misbrauch in Jam
mer und Ungluck verwandelt wird! O, wie
vielem Elende hatten die chriſtlichen Volker ent

gehen konnen, wenn ſie fur ihre Konige recht
gebetet hatten! Gott ſuchte unter ihnen diejeni—

gen, die ſich zur Mauer machen und vor den

D Riß



50 —EERiß hintreten: aber o, wie wenige hat er
gefunden!

Wir ſollen beten, ſagt Paulus „damit
„wir unter unſern Konigen, und der, ihnen
„untergeordneten Obrigkeit, ein geruhiges
„und ſtilles Leben fuhren mogen in aller
„Gottſeligkeit und Ehrbarkeit Das
hochſte Ziel der Wunſche chriſtlicher Untertha
nen! Mehr merkt es, meine Zeitgenoſ—

ſen! Mehr verſpricht uns die Schrift
nicht unter unſern Konigen! Und kann
ſie mehr verſprechen? Und kann ein chriſt
licher Unterthan mehr wunſchen? Alſo
ein geruhiges und ſtilles Leben, „in aller Gott—
„ſeligkeit und Ehrbarkeit)“ das iſt das hoch

ſte Ziel chriſtlicher Wunſche bey der Lan
desregierung! Was ſage ich? das iſt gerade
das „Gegentheil von dem, was der Geiſt un—

„ſerer Zeitgenoſſen wunſcht! Der Allwiſſende
kennt unſre Wunſche. O, wie viele, wie
unglaublich viele, wunſchen beynahe mit raſen

der Begierde „ein prachtvolles, ubermuthiges,

wildes,

2) Reinigkeit: ſagt der griechiſche Text.



eαν 51„wildes, uppiges Leben, in aller Gottloſigkeit

„und Unehrbarkeit Kann das der hei—
lige „der unendlich liebreicher Gott geben?
Kann das eine Landesregierung verſchaffen?
Kann ſie alle Unterthanen groß und geehrt,
kann ſie alle reich machen? Welche Morder—
grube wurde die Erde ſeyn? Kann die Wild
heit, Ueppigkeit, Spielſucht und Ausgelaſſen-
heit der Sitten weiter gehen, als ſie faſt in

allen chriſtlichen Landern geht? Sollen und
muſſen unſere Stadte Sodom werden, und
Gomorra?

Deoch; ich will mein Herz troſten, und lie—
ber mit denen reden, die mit mir das Einzige
wunſchen, was die Regierung eines Konigs

zur geſegneten Regierung macht; was den
Glanz ſeiner Krone lieblich macht und weit
ausbreitet; was ihm dort, in der beſſern Welt,
alle Redlichen, die ihm hier ſo gern huldigten,

mit entzuckender Freude vor dem Thron Jeſu

danken werden „ein geruhiges und ſtilles
„Leben unter ſeiner Regierung, in aller
„Gottſeligkeit und Ehrbarkeit!“ Dieſes
mit heißem Verlangen zu wunſchen; dieſes

D 2 Leben
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Leben zu fuhren Unterthanen, die ihr ihm
geſchworen habt, ſeht, dies iſt eure dritte
Pflicht! Woher kommt die Unruhe im Lan—
de? Komnmnt ſie nicht aus dem verderbten
Sinn der Unterthanen, die das haben wollen,
was doch unmoglich allgemein ſeyn kann, und

was in den Handen aller derer, die nicht zum
wahren Gebrauch zeitlicher Guter gehorig vor—

bereitet ſind, lauter Unſegen werden muß?
Und, o, wie ſchwer machen unruhige Unter—

thanen dem Konige ſeine Regierung! zumal
da ſie ſich immer unter einander anfallen, weil
ſie gegen die Kandeshoheit ſich nicht emporen
tonnen. Ein chriſtliches Volk muß, in allen
ſeinen Standen mit demjenigen zufrieden ſeyn,

wuas es in der Ordnung des gdttlichen Segens,
und in treuer Beobachtung der Landesgeſetze,
durch Fleiß und hausliche Ordnung erwerben

kann. Es muß der Eitelkeit entſagen, die un—
ausbleiblich einen jeden, zu der Begierde uber

ſeinen Stand hinaus zu ſteigen verfuhrt, und,
wenn er nicht ſehr auf ſeiner Hut iſt, hinreißt.
Es muß die großen Gluckſeligkeiten einer guten

Regierung zu ſchatzen wiſſen den Frieden,

den
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den der Konig, als das edelſte Kleinod, mit
großer Sorgfalt zu erhalten ſucht die
genaue Ordnung, durch welche ein jeder,
fur ſeine Perſon, bey ſeinem Eigenthum,
in ſeinem Amt und Gewerbe, und bey ſei—
nen Rechten geſichert und geſchutzt wird
Wie ſehnlich wunſcht man dieſen Frieden
und dieſe Ordnung, zur Kriegeszeit, wenn
Schrecken und Furcht das Land erfullt,
wenn der Feind einbricht, und Raubſucht
und Mishandlung fur ein Recht des Krie—
ges halt, wenn gluendes Eiſen in die Stadte
geworfen wird, wenn alle Geſetze ſchwei
gen! Ach warum verkennen Volker das erſte
koſtlche Gut, den Frieden, in den ſchonen
Jahren, die von ihm gekront ſind! Wohl
dem Kodnige des Kandes, in welchem, das
gute Vernehmen mit jebem guten Nachbar,
und die hinlangliche Vertheidigungsanſtalt

gegen jeden boſen Nachbar, unter Gottes
Schutz den Frieden ſichert in welchem
ein jeder ſeine Grenzen kentlet, und ſich
darinn ruhig halt in welchem jeder ſeine

Pflichten kennet, und ſie mit heiliger Treue

D3 ubet.
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ubet. Jn einem ſolchen Lande iſt der Mo—
narch, der Bewohner eines einzigen großen
Hauſes; und die Unterthanen ſind ſeine Kin—
der und ſeine Hausgenoſſen. Jn einem ſol.
chen Lande iſt der Einheimiſche und der Fremde

gleich ſicher. Gleich ſicher in der verſchloſſe—
nen Stadt, und auf dem offnen Dorf gleich
ſicher in der Herberge, und im Walde. Und
der unbewafnete und wehrloſe, und das kleine

Kind, iſt eben ſo ſicher als der bewaffnete Sol—

dat. Und der Reiche denkt an keinen Dieb,
und der Arme weiß „daß er nicht Hungers
„ſterben, und nicht im Froſt, Bloße und
„Hulfloſigkeit den Tod rufen darf.“ Und
alsdenn hebt ſich alles in einem ſolchen Lande,
wie ſich alles von der Erde hebt, in den Fruh—
lingsmonaten, ſo bald der Sturmwind ſchweigt,

und Kalte und Schnee gewichen ſind. Da

fließt das Sonnenlicht durch die ſtille Euft, bis
zu den zarten Wurzeln des Graſes, der Ge—
wachſe und der Baume; und alles bluht der

milden Sonne ontgegen!

Lieben

0
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Lieben und ſchatzen die Unterthanen ein
ruhiges Leben unter ihrem Konige: ſo muß—
ſen ja, ſo werden ſie auch ein ſtilles“)
keben fuhren. Doch davon darf ich in
dieſem Zeitalter wohl kaum reden! Dieſe Se

ligkeit dieſes Vorſpiel der ſtillen Ewig—
keit O, eine fur das jetzige Menſchen.
geſchlecht, und ſonderlich fur die Chriſten—

heit, ganz fremde und unbekannte Sache!
Das moglichſte Gerauſch des eitlen Lebens
iſt der herrſchende Ton geworden. Ueppige
Frechheit, zu der auch ſchon die Kinder ge—

wohnt werden, und vor welcher jene Sitt—
ſamkeit, die ſonſt die Jugend zierte, faſt
ganzlich gewichen iſt Raſende Wildheit
in Tanzen, die ſchon ſo manche junge Perſon

mit dem Leben bezahlen mußte! Ach, wahr—
lich viel mehrere als man glauben will! Und
dieſe Wildheit wird immer gewohnlicher.
Kaum kann eine kleine Hochzeitgeſellſchaft

beyſammen ſeyn, wo nicht Lebensgefahr fur
die Jugend veranſtaltet wird. Kaum hat

D 4 der
5 Der griechiſche Text ſagt „ein ſchweigendes.
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der Pobel einen Feyertag, der nicht der
Wildheit gewidmet wird. Auch die nacht—
lichen Stunden ſind nicht ſtile Und
das, aus dieſer Wildheit entſtehende Verder—
ben der Sitien, iſt ganz unbeſchreiblich!

Aber, wenn chriſtliche Volker zur wah—
ren Gottſeligkeit zuruckkehren wollten zur
wahren Godttſeligkeit, die, man jetzt kaum
mehr nennen hort, und deren Weſen taglich

unbekannter wird: alsdaun wurde auch die
deutſche Sittſamkeit, die ruhige ehrerbietige

Stille, und die Feinigkeit eines angenehmen,
freundſchaftlichen Umgangs, unſte Hauſer,
und Geſellſchaften, und Feyerlichkeiten zie—
ren. Die Religion lehrt und befiehlt einen
Wandel vor Gott, der alles in ſich faßt,
was zu einem tugendhaften und geſitteten
Eeben gehoren kann. Auch eine Verſamm—

lung von mehrern Tauſenden auch ein
großes Heer gewiß nicht muthloſer
und furchtſamer Krieger, nimmt eine
ehrerbietige Stellung an, und bleibt in einer
feherlichen Stille, wenn es den Monarchen
„auch gur erwartet. Und wenn er da iſt;

ſo



ſo ſind alle, die von ihm bemerkt werden
konnen, ſehr ſorgfaltig, alles zu vermeiden,
was ihm nur auf irgend eine Art misfallig
werden, oder in ſeiner Gegenwart unſchick-
lich ſeyn konnte. Und niemand von denen,
die das ſehen, ſchilt dieſe wohlgeordniete

Nannſchafft, dieſe ehrebietigen Unterthanen.
Niemand nennt ſie ſchwache Kopfe! Jeder—
mann lobt ſie, und wurde es uberaus un—
ſchicklich finden, wenn ſie die Gegenwart des
Konigs verachten, und durch ein ungeſittetes
Weſen entehren wollten. Wie iſt es

4 denn nun in der Chriſtenheit? Jſt die All—
gegenwart des unendlich majeſtatiſchen Gottes

ein Gedicht? Oder iſt es gleichviel,ob man
„vor ſeinen heiligen Augen fromm, und vor
„ſichtig, und ehrerbietig ſtill iſt, und, in al.
„len Lebensgeſchaften, in der Ruhe, in der
„Einſamkeit, in der Geſellſchaft, und am
„frolichſten Tage, alles meidet, was ihm
„misfallig ſeyn  kann oder, ob man ſich
„aller Wildheit und Ausgelaſſenhoit ergiebt, als

„ware kein Gott oder, als achte er nicht
„auf unſern Wandel oder, als ware es

D 5 Schwach



„Schwachheit und Schwarmerey, die Allge—
„genwart Gottes zu bedenken?

Jn chriſtlichen Landern gehort der offent.
liche Gottesdienſt und die Unterweiſung des

Vglks in den Lehren der Religion, mit zu
den Anſtalten, die der Landesherr machen,
und erhalten muß. Jn mancher Provinz
hat jedes Dorf ſeine Kirche. Ueberall kon—
nen die Bewohner des Landes ſolchen Unter—

richt und Anweiſung zur Religion haben,
daß ihnen keine Entſchuldigung bleibt, wenn
ſie nicht chriſtlich denken und leben. Und in
jeder Woche wird ein Tag gefeyert, der zur
dffentlichen Anrufung und Verehrung Got—

tes, und zur Anhorung und Betrachtung der
heiligſten und wohlthatigſten Wahrheiten be

ſtimmt iſt Jſt dieſe große Sache „eine
„Gewohnheit, ein Spiel, eine Einrichtung,
„die man wegen der Schwachheit des Po—
„bels beybehalt, eine Feyerlichkeit, die man

„ſo mit begeht, ohne daß das weiter etwas
„auf ſich habe? Oder iſt dieſe Sache
Wahrheit? Jſt ſie mehr als alles ubrige,
was deml Menſchen im zeitlichen Leben vor

kommt?
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kommt? Betrift ſie Dinge, an denen die
ganze zeitliche und ewige Gluckſeligkeit der
Menſchen hangt? Sind es nicht Menſchen,
nicht Konige, die dieſe Einrichtung erhal—

ten iſt es ein weit hoherer Herr, ein
ewiger Konig, der in ſeiner Niedrigkeit,
Schmach, Marter und Tod, fur die Sunde
der ganzen Welt, durch ſein Blutvergießen
vie ewig genugthuende Bezahlung darbrachte,

zu welcher Gold und Silber „zu vergang
„lich“ war, und der dem ganzen Geſchlecht
der Menſchen, anſtatt des ewigen Fluchö,—

Leben und Seligkeit erkaufte, und nun auch
allen Leben und Seligkeit giebt, die ihn nach
ſeiner feſtgeſetzten Ordnung annehmen, und

ſo in ihm wandeln, wie ſie ihn angenom—
men haben iſt Jeſus Chriſtus ſelbſt der—

jenige, der das Amt, welches die Verſdh-
nung predigt, in jeder Verfaſſung der Lan—
der und Volker erhalt uund erhalten wird: ſo

mußte ja der Nutzen ſolcher Anſtalt ſehr
groß ſeyn! Man mußte ja in chriſtlichen
Landern eine allgemein herrſchende Geſin—
nung und Lebensart finden, die man unter

„nicht



„nicht chriſtlichen Volkern“ ganz vergeblich
ſuchte. Jſt denn das nun wirtlich ſo?
Sind die chriſtlichen Volker ſo merklich

beſſer, als die Romer und Griechen
waren, ehe Athen und Rom ſich dem
Laſterleben ergeben hatten?

Solche Betrachtungen ſollen billig zuerſt
den geiſtlichen Stand aufmerkſam machen.
Der Prediger iſt freylich, gleich jenem, wel—
cher pflanzt, und welcher begießt, gar nichts.

Gott muß das Gedeyen geben. Aber es
muß doch gepflanzt; es muß begoſſen wer—
den, wenn Gott das Gedeyen geben ſoll.
Reine, gottliche, ſeligmachende Wahrheit,
muß im Geiſt Chriſti, in Demuth, im Glau—
ben, mit großem Ernſt, mit herzlichem Bit—
ten und Ermahnen, aus der Fulle der kiebe,
anhaltend, und mit geduldiger Erwartung des

Segens, gepredigt werden. Der Prediger
muß (ſo viel das immer moglich iſt) nach
dem Beyſpiel des großen Hirten, dem Ver
lornen nachgehen, und es ſuchen, bis daß

er es finde. Jede Amtsverrichtung muß
ihm eine unendlich wichtige Gelegenheit zum

Dienſt

 n—
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Dienſt Jeſu ſeyn, die er mit der redlichſten
Treue zu nutzen ſucht. Er muß die Kinder
ſeiner Gemeine bald ehe ſie verfuhrt und
gegen die Wahrheit gleichgultig werden kon—
nen, fur das Reich Chriſti zu gewinnen,
und mit demſelben bekannt zu machen ſuchen,

und ſein ganzes Leben muß von der Art
ſeyn, daß auch ihm, in ſeinem Maas, das
EKob gegeben werden konne. „Er war ein
„brennend und ſcheinend Licht Soollte
Gott das Amt eines ſolchen Predigers ohne
Segen laſſen? Wurde der Verfall der Chri-
ſtenheit ſo groß ſeyn, als er unlaugbar iſt,
wenn Lehrer und Prediger diejenigen gewe—
ſen waren „die Gott ſegnen konnte?
Als jener judiſche Konig die große Herſtel
lung des ganz verfallenen Religionsweſens in
ſeinem Eande vornahm; da war der geiſtliche

Stand der erſte „die Prieſter und Levi—
„ten (ſo lautet die merkwurdige Nachricht
„in den Jahrbuchern des judiſchen Volks)

„bekannten ihre Schande, und heilig—

ten

2 Chron. 30, 15.
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„ten ſich! Gluckliche, geſegnete Epoche,
wenn ſie, mit wahrer Demuthigung vor
Gott, bey dem geiſtlichen Stande anfinge
wenn der Gott, der das Licht aus der Fin—
ſternis hervorleuchten hieß, einen hellen
Schein in die Herzen der akademiſchen und
und Kirchenlehrer gabe, daß durch ſie ent—
ſtunde die Erkenntnis von der Klarheit Got
tes in dem Angeſicht Jeſu Chriſti wenn
der Lehrſtand, zu der Einfalt, und Wahr—

heit, und Gottſeligkeit, zu dem Geiſt und
zu der Kraft Chriſti zuruckkehrte wenn

treue Arbeiter in die große Ernte des Herrn
geſandt wurden! Schon lange warten
die chriſtlichen Nationen auf den Anbruch
der Morgenrothe! Ach, die Nacht war ſehr
lang! die Finſternis war furchterlich! So
tief waren die Lehrer der Kirche vielleicht
nie in die Schande geſunken! Wer bisher
im Verborgenen, oder unter vieler Verach—

tung und Schmach treu gearbeitet, den
Namen Jeſu, und ſeine Verſohnung, und
ſeine Gnadenordnung nicht verlaugnet, und

wahre Gottſeligkeit auszubreiten geſucht hat,

der
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wird immer mehr Lehrern, die ihn nicht
kannten, die Augen offnen. Alsdann wird
die Wahrheit wieber hervorgeſucht werden,
wie dort, unter den Juden, das, lange ver
geſſene Geſetzbuch. Die Gemeinen werden
lernen. O, wie gern werden ſie Gottes
Wort horen, da viele jetzt den Kirchenbe—
ſuch wenig achten, weil ſie auch bey aller
ihrer Entfernung vom Chriſtenthum, doch

gar zu auffallend merken, wie wenig Wahr
„heit in mancher Kirche gepredigt wird.“
Die große Kraft des Evangelii vom Kreutz
Chriſti, wird ſich zeigen. Aus allen Stan—
den werden ſich Verehrer Jeſu finden, die
dem Laſterleben, und der Weltliebe, und
dem tragen Namenchriſtenthum entſagen,

dem Himmelreich Gewalt anthun, und es
zu ſich reißen. Wohl dem Konige, in deſ—
ſen Lande dieſe ſelige Veranderung vorgehn

wird! Seine geheiligte, geſegnete Regierung
wird nicht bloß in der Geſchichte glanzen:
ſie wird ihre unendlich glucklichen Folgen
haben, in der Vollendung des Reichs Jeſu,

in



in welches alle Konige der Erden, die ihn
kannten und liebten, ihre Herrlichkeit brin—

gen werden.

Genug! vielleicht ſchon viel zu viel ge-
ſchrieben fur den leichtſinnigen Leſer, der

unter dem Titel „Ueber die Huldigung“ eine
Modeſchrift erwartete.

Aber gewiß nicht zuviel fur euch, ihr
Bewohner der preußiſchen Staaten, die ihr
jetzt die heiligen Tage der Huldigung feyert.
O mochtet ihr in eurem ganzen Leben und.
in alle Ewigkeit die Stunde ſegnen, in wel—
cher ihr geſchworen habt! Mochte jedes Wort

eures Eides fur euch eine Seligkeit ſeyn!
Hier die Hand das Herz die
vereinigten Gebete die gemeinſchaftli
chen Thranen der Liebe und der Red—
lichkeit! Schwort, Volker! der Herr hort
es! Schwort und haltet, was ihr geſchworen
habbt, als hattet ihr es „unmittelbar mit

„dem Herrn eurem Gott“ zu thun der
die Untreue auch die unmerklichſte, nicht
ungeſtraft laſſen wird der die Treue, auch

im



im allerkleinſten, mit Seligkeiten ohne
Maas belohnen wird, ſo wahr er den
treuen Gehorſam ſeines eingebornen Sohns
belohnt hat.

Und ihr, die ihr durch Chriſtum mit
Gott im Bunde ſteht, ihr treuen Unter—
thanen und redlichen Menſchenfreunde, tre—

tet zuſammen, begrußt euren Konig, ſprecht:

„Willkommen 5 Kdnig, Friedrich Will—
„helm! willkonmen, geliebter Konig, auf
„dem Thron Deiner glorreichen Vorfahren!

„du Erbe der großen Namen der Monar—
„chen, die ihr kand, wie einen wuſten
„Acker aufgeriſſen, mit unermudeter Tha—
„tigkeit, unter dem Seegen Gottess, ange—
„baut, geſchußt, errettet, und zu einem der
„erſten aüf Erden gemacht haben! O ſeh

„willkommen in der ſtralenden Krone, die
„der Allmachtige auf dein Haupt geſetzt
„hat; willkommen in der huldreichen Ge—
„ſinnung, mit welcher du auf dein Volk
„blickſt, koniglich entſchloſſen, es wohl zu
„regieren und moglichſt zu beglucken. Der

E „K onig,



„Konig, vor dem ſich alle Knie beugen,
„dem alle Zungen ſchworen werden, deſſen
„Name uber alle Namen iſt, Jeſus Chri—
„ſtus ſegne dich! Er laſſe dich. auf Selig—
„keitsſtufen hinauf ſteigen: immer hoher
„hinauf durch dein ganzes Leben, bis du,
„nach vielen glucklichen Jahren, die Krone
„die er dir hier gab, zu ſeinen Fußen nie—
„derlegen, dein Reich ihm ubergeben, und
„zu dem Licht erhoht werden konneſt, in
„welchem die Konige wandeln, die ſein
„Volk nach ſeinem Sinn regierten! Er
„laſſe dirs gelingen, daß deine Regierung
„viel beytrage zur allgemeinern Anbetung
„ſeiner ewigen Gottheit, zur Ausbreitung
„der ſeligen Bothſchaft von ſeinem Tode
„am Creutz, und zur Beforderung der wahren

„Gottſeligkei. Er ſey uberall mit dir,
„daß unter deiner Regierung alles zur
„Reiffe komme, was deine großen Vorfah—
„ren ſaeten und pflanzten; daß kein Feind
„dich uberwinde; daß keine Unredlichkeit
„der Unterthanen deine menſchenfreundlichen

„Anſchlage vereitle, und keine Laſt deiner
„hochſten

J



DJ

„hochſten Wurde dir zu ſchwer werde.
„Er wende ſich zu deinem Lande; daß ſein
„Reich zu uns mit Kraft komme, und
„ſeine Gnade reichlich ſey, bey dir, und
„beyh uns. Das werden dann die Volker
„der Erde ſehen, und ſie werden zu dir
„ſagen: Ja, du biſt der Geſegnete des
„Herrn!

So ſegne ein jeder Bewohner der
preuſſiſchen Kander ſeinen Konig und alles
Volt ſpreche .Amen!
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